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Am Anfang des Semesters,
liebe Gemeinde,

ganz zu Anfang, da muss doch der Prediger etwas Mut Machendes zu sagen wissen, nicht wahr? Was könnte ein mutiges Wort sein, das Mut hervorruft und Mut austeilt? Mut täte gewiss gut, sind unsere Anfangserfahrungen doch, wenn ich darüber nachdenke, ambivalent. Freudestrahlend sagte mir jüngst ein Freund: „Ich komme wunderbar erholt aus dem Urlaub zurück, wir hatten vier klasse Wochen auf einer Insel im Mittelmeer.“ So kann man sicher mit Schwung und wohl auch mutig ins Semester hinein tauchen. Aber kennen wir nicht auch die Erfahrung, dass einen der so genannte Alltag auch rasch wieder in seiner Gewalt hat und die Sommerbräune schnell wieder verblasst, wie man(n) unschwer bei der morgendlichen Rasur feststellen kann. Und so verwundert es auch nicht, daß einige beim Blick auf ihr Semesterprogramm sagen „Ich freue mich drauf“, andere aber vor allem die kommenden Belastungen sehen und sich deshalb keine unbeschwerte Freude einstellen will. Dass allem Anfang ein Zauber innewohne, ist Poesie. Unsere Wirklichkeit ist wohl ambivalenter. Und deshalb verstehe ich wirklich gut, dieses Bedürfnis, diese Sehnsucht danach, am Anfang Mut Machendes mitzubekommen.
Ganz am Anfang des menschlichen Lebens, also doch offenbar grundlegend, kommt nach biblischer Erzählung etwas Überraschendes zu stehen. Der erste volle Tag des Menschen ist der Schabbat, der Ruhetag. Alles ist angelegt für ein pralles menschliches Leben, aber bevor der Mensch schafft und schaffen kann, nimmt er teil an Gottes Ruhe. Wir ticken ja eher andersherum: Der erste Tag unseres Lebensrhythmus ist der Montag, ein ungeliebter Tag. Und wenn wir fünf Tage gearbeitet haben, dann haben wir uns die Ruhe – oder was wir dafür halten oder was davon übrig geblieben ist – verdient. Erst müssen wir arbeiten, damit die Ruhe verdienen und dann haben wir auch Anspruch darauf. Biblisch ist das nicht.
Wie kaum etwas anderes steht der Schabbat für die Religion Jesu. Grundsätzlich angelegt in der Schöpfung ist er gleichzeitig der Feiertag der Freiheit. Er erinnert an den von Gott ermöglichten Auszug aus der Sklaverei, aus der Unterdrückung. Diese Befreiung ist zentral im Glaubensbekenntnis des jüdischen Volkes; das erste Gebot bereits handelt davon.
Beide Begründungen des Sabbats, die Schöpfung und die Befreiung, haben wir in den Lesungen aus Exodus 20 und Deuteronomium 5 gehört.
Ganz am Anfang wollen wir nun Mut tanken mit einer Sabbatgeschichte Jesu. In Markus 2 lesen wir:
23 Und es begab sich, dass er am Sabbat durch ein Kornfeld ging, und seine Jünger fingen an, während sie gingen, Ähren auszuraufen. 24 Und die Pharisäer sprachen zu ihm: Sieh doch! Warum tun deine Jünger am Sabbat, was nicht erlaubt ist? 25 Und er sprach zu ihnen: Habt ihr nie gelesen, was David tat, als er in Not war und ihn hungerte, ihn und die bei ihm waren: 26 Wie er ging in das Haus Gottes zur Zeit Abjatars, des Hohenpriesters, und aß die Schaubrote, die niemand essen darf als die Priester, und gab sie auch denen, die bei ihm waren? 27 Und er sprach zu ihnen: Der Sabbat ist um des Menschen willen gemacht und nicht der Mensch um des Sabbats willen. 28 So ist der Menschensohn ein Herr auch über den Sabbat.
Liebe Gemeinde, dies ist eine der Geschichten, warum Jesus bei so manchem hartgesottenen Protestanten derart beliebt ist – und auch umstürzlerische Studierende finden Gefallen an diesem Handwerkersohn aus der Provinz. Seht, sagt ein Protestant, Jesus widerspricht der jüdischen Gesetzesreligion und verneint den Sabbat. Seht, sagt eine junge Studentin, Jesus bricht Tabus und wertet alles um. Kein Wunder, dass Jesus auf vielen Bildern als „langhaariger Protestant“ erscheint, eine uns alle prägende Ikonographie.
Indes, beides trifft nicht wirklich zu. Jesus verneint nicht den Sabbat, nicht hier und nicht anderswo, er relativiert ihn nicht einmal, sondern schärft den Blick für den tatsächlichen Sabbat-Sinn. Jesus wertschätzt den Sabbat also. Und deshalb wird er auch nicht zum beliebten Tabubrecher, sondern ist ein Kritiker menschlicher Konventionen, wenn sie erstens religiös nicht stichhaltig und zweitens nicht lebensdienlich sind.

Es hat Jesus sicherlich Mut gekostet, anders als bislang mit dem Sabbat umzugehen. Es hat die Jünger sicher Mut gekostet, sich einem solchen Lehrer anzuschließen. Und es hat die ersten Christen sicher Mut gekostet, sich zu einem solchen Jesus zu bekennen. Der christliche Glaube ist etwas für Mutige, aber er macht auch Mut – einen Mut nämlich, der dem Leben in dieser Welt dient und der in Gott begründet ist. Der Glaube macht Mut (Zuspruch), und der Glaube fordert Mut (Anspruch).
„Der Sabbat ist um des Menschen willen gemacht“. Auch jenseits der religiösen Grundierung ahnen wir, wie gut eine Unterbrechung unseres Tuns und eine Rhythmisierung des Lebens tut: Doch einmal aus facebook rausgehen, einmal den PC runterfahren, am Sonntag nicht weiterlernen oder weiterforschen und doch noch eben einen Artikel zu Ende schreiben, endlich das Smartphone bei Seite legen und die Menschen, die neben einem stehen oder sitzen, ungeteilt wahrnehmen, also das permanente „phubbing“ unterbrechen. Und würde es der ganzen Welt vielleicht nicht auch gut tun, wenn etwa der Börsenhandel aussetzte, einmal ruhte?
Der Sabbat sagt uns: Grundsätzlich und am Anfang gehört zu einem befreiten Leben, dass ein Siebtel des Lebens „gefeiert“ werden darf. Wir dürfen feiern und dazu macht der Sabbat Mut – hoffentlich bekommen „Erasmus-Studierende“ das jetzt nicht in den falschen Hals und hören daraus eine Rechtfertigung eines laxen Auslandsjahres! Die ursprüngliche Bedeutung von „feiern“ ist nämlich vielmehr, von etwas loszulassen, oft auch aus religiösen Gründen. Der Heidelberger Katechismus – um ihn doch noch einmal am Ende seines Jubiläumsjahres zu zitieren – macht in seiner 103. Frage Mut dazu, am Feiertag und überhaupt von den „bösen Werken“ zu feiern, also von allem abzulassen, was dem Leben nicht dient und ihm nicht förderlich ist. Und eben damit so richtig Sabbat zu feiern – „so fange ich den ewigen Sabbat schon in diesem Leben an“, wie es abschließend heißt. Ähnlich umfasst nach einer jüdischen Tradition der Schabbat 25 Stunden, damit er bereits jetzt ins Leben und in den Alltag hineinragt. Gottes Weisung, Gottes Gesetz macht frei.
Liebe Gemeinde, diese Jesusgeschichte ist doch wohl unterkomplex weitererzählt, wenn ausschließlich die lebensdienliche Dimension herausgestellt würde: Alles muss daran gemessen werden, ob es dem Menschen dient. Mit einer solchen Bestimmung ist so viel noch nicht gewonnen, denn es müsste im konkreten Fall ja erst noch gezeigt werden, was dem Menschen dient und was lebensdienlich ist. Welche Wirtschaftspolitik? Welche Außenpolitik? Welches Strafrecht? Das grundsätzlich Richtige kann auch zu einem Schlagwort degenerieren: Nicht der Mensch hat der Wirtschaft zu dienen, sondern die Wirtschaft dem Menschen. Was heißt das denn tatsächlich? Welche Konsequenzen sind da zu ziehen? Hier beginnt das Überlegen. Manchmal freilich erschließt der Kontext den Sinn, als etwa in den Debatten des Parlamentarischen Rates auf dem Weg zu unserem Grundgesetz gesagt wurde, dass nicht der Mensch dem Staat, sondern der Staat dem Menschen zu dienen hat. Das war nach 1945 ein klares, ein gutes, ein befreiendes Wort.

Und am Anfang eines Semesters oder gar am Anfang eines neuen Lebensabschnittes darf man dann formulieren: Der Mensch ist nicht für das Studium da, sondern das Studium für den Menschen. Der Mensch ist nicht für die Forschung da, sondern die Forschung für den Menschen. Lasst Euch nicht versklaven, auch nicht von den besten und idealistischsten Dingen. Das gilt selbst für Religion. Sogar sie kann versklaven. Bleibt frei!
Aber:

Es geht in dieser Jesusgeschichte auch, aber nicht nur oder nicht losgelöst um die lebensdienliche Dimension. Es geht in dieser Jesusgeschichte auch, ja nicht zuletzt um – Jesus. Es gibt eine religiöse Grundierung für die lebensdienliche Funktion des Sabbats und seiner Reformation durch Jesus. Und diese Grundierung ist Jesus selbst. Nicht allein als Lehrer mit seinen Schülern tritt er in diese Geschichte hinein – nein, die Jünger bereiten ihm geradezu als Messias den Weg (v. 23). Nicht allein irgendwie an einem Beispiel orientiert wird Jesus übergriffig gegen den Sabbat – nein, er stellt sich geradezu in die Nachfolge Davids, des größten Königs. Und dann ist es sicherlich kein Zufall, daß eine besondere messianische Bezeichnung für Jesus folgt: „Der Sabbat ist um des Menschen willen gemacht“ – „Herr ist der Menschensohn auch über den Sabbat.“ Menschensohn: Eine Formulierung, die vermutlich ursprünglich die geringe Bedeutung eines Menschen ausdrücken sollte, würde dann bereits in der prophetischen Tradition zu einem nahezu göttlichen Begriff. Menschensohn Jesus weist darauf hin, daß auch das Heiligste, die Religion dem Menschen dienen muss. Und weil der Menschensohn Herr des Sabbat ist, ist der Sabbat, ist die jesuanische Religion eine menschenfreundliche Religion. Denn im Menschensohn wendet sich Gott den Menschen zu und gibt sich zu erkennen, gibt sich ganz, wie wir es gleich im Abendmahl erinnern werden.
In den Sabbatgeboten des Ersten Bundes wie in den Sabbatgeschichten des Zweiten Bundes leuchtet die Menschlichkeit Gottes auf, leuchtet und wirkt in unsere Welt hinein. An diesen Gott gebunden und diesem Gott verpflichtet, wissen wir, dass wir frei bleiben dürfen. Wir „haben“ einen menschenfreundlichen Gott. Deshalb: Am Anfang des Semesters dürfen wir Mut fassen, in der Mitte und zum Ende des Semesters, ja des ganzen Studiums können wir mutig bleiben. Zu Beginn des Lebens, in seiner Mitte und an seinem Ende dürfen wir Menschen mutig schreiten, denn: Der Menschensohn ist Herr. Amen.
